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Bekginintt miaſch un g. denn
Sämmtliche Landgemeinden des Kreiſes mache ich hierdurch auf die Detanntma dung
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Funfzehnter Jahrgang Mittwoch den 4. Auguſt.
r

des hieſigen Magiſtrats im vorigen Stück dieſer Blätter aufmerkſam, wornach derſelbe
dem Termine des 23. September zwei ganz brauchbare ältere Feuerſpritzen verkaufen
wird. Auf Verlangen werden dieſe Spritzen ſchon vor dem Termine in Augenſchein ge
nommen werden können.
Merſeburg, den 27. Juli 1841.

Ed. l er SinnDer Baron v. T. war ein leidenſchaftlicher
Spieler. Einſt einer der reichſten Edelleute
um B., hatte er eine ſeiner Beſitzungen nach
der andern veräußern müſſen, ſo daß er zuletzt
mit ſeiner Familie, einer jungen, liebenswür-
digen Frau und zwei Toöchtern, nur noch auf
ein kleines, aber ebenfalls verſchuldetes Güt-
chhen angewieſen war. Tauſendmal ſchon hatte
er der verderblichen Leidenſchaft geflucht, die
ihn zum Bettler zu machen drohte, tauſendmal
den feſten Vorſatz gefaßt, ihr zu entſagen, aber
durch die geringſte Gelegenheit in ſeinen guten
Vorfätzen wankend gemacht, eilte er ſtets von
Neuem unaufhaltſam ſeinem Verderben entge-
gen. Jetzt erſt, nachdem ihm von ſeinen be-
trächtlichen Reichthümern nichts mehr übrig
geblieben, als jenes Gütchen, und ihn und die
Seinigen einerdüſtere Zukunft und ſorgenhaf-
tes Alter bedrohte, empfand er die Qualen der
martexndſten Reue in ihrer ganzen fürchterli-
chen Größe. Da ſchien ſich der Himmel ſei-
ner noch einmal anzunehmen Einen reiche
Tante, die im Auslande gelebt, und ſich wenig
um ihre Verwandten gekümmert hatte, ſtarb,
und ſetzte den Baron zum einzigen Erben ihres
Vermögens ein. Wie ein Zauberſchlag traf
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dieſem die unerwartete beglückende Nachricht.
Von Neuem faßte er die beſten Vorſätze nun
der treueſte Hüter ſeiner Leidenſchaft zu ſeyn,
und nachdem er von den Seinen Abſchied ge-
nommen und verſprochen hatte, ſobald die
Erbſchafts- Angelegenheit beendigt ſeyn würde,
ſeine Rückkehr zu beſchleunigen trat er ſeine
Reiſe an. Da das Vermögen der Verſtorbe
nen größtentheils in baarem Gelde beſtand,
ſo befand ſich der Baron im Laufe der vierten
Woche ſchon wieder auf der Ruckreiſe. Er
beſchloß jedoch, einige Wochen in dem Bade
To. z zu verweilen, um ſich von den drücken
den Sorgen zu erholen, die in der letzten Zeit
ſo ſchwer auf ihm gelaſtet und ſeine Geſund-
heit in etwas zerrüttet hatten. Zu ſeiner größ-
ten Freude traf er hier einen theuren Univer
ſitäts-Freund, den er ſeit jenen Jahren ihres
traulichen Beiſammenlebens nicht geſehen und
nach dem er ſich oft ſchmerzlich geſehnt hatte.
Die erſten Tage lebten beide Freunde der Er
innerung der Vergangenheit; ſie hatten ſich ſo
viel zu erzählen von ihren gegenſeitigen Schick
ſalen daß ſchnell eine Woche verflog und ſie
beſchtoſſen, ſich nun auch in T. z umzuſehen,
um die Badegäſte kennen zu lernen r Wieder
verging eine Woche Theodor des Barons



Freund, feierte ſeinen Ge tstag. Schon
am frühen Morgen begab ſich der Baron in ſi
des Freundes Wohnung, um ihn durch einen
Glückwunſch zu überraſchen da ihm dieſer
Tag noch aus den früheren Jahren im Gedächt
niſſe geblieben war. Die beiden Freunde wa-
ren ſich genug, ſie verlebten den Tag in trau
lichex Harmonie, und erſt am Abend nahm der
Baron des Freundes Arm, um mit ihm den
Bade- Salon zu beſuchen. Es wurde ge-
tanzt. Der Baron trat in die Reihe der Taän
zer; er tanzte mit auffallender Leichtigkeit und
Anmuth. Die Damen beſchwerten ſich ſcher
zend, daß ſich ein ſo liebenswurdiger Geſell
ſchafter und vollendeter Täanzer bis jetzt ihren
Zirkeln entzogen habe. Der Baron wurde
immer heiterer. Er trank einigeFlaſchen Wein;
auch in Theo dors Wohnung hatten Beide
ſchon einige Flaſchen getrunken. „Wir wol-
len uns etwas abkühlen, meine Stirn glüht,“
ſprach der Baron zu ſeinem Freunde. Theo-
dor verließ mit ihm den Salon und Beide
ſchlenderten eine Zeit lang die Straße auf und

Zu warten.
Theodor ſchritt wieder mechaniſch an die

r ihm folgend, und ſeine Züge erheiterten
wieder. Der Baron, der ihn bemerkte,

och um und bat ihn, ein wenig
Hierauf eilte er haſtig fort.

grüne Tafel, ein tiefer Seufzer drängte ſich
aus ſeiner Bruſt, den er von Niemanden ge-
hört glaubte Ein reicher Engländer aber,
der mit den Händen in einem Haufen gewon-
nenen Goldes wühlte, ſah zu dem Seufzenden
auf, als bedauere er den Fremden, der nicht
Geld genug habe, um ſein Glück ebenfalls zu
verſuchen Nach Verlauf einer halben Stunde
kehrte der Baron zurück. Beide Hände in den
Taſchen ſeines Oberrockes, näherte er ſich aufs
Neue begierig der grünen Tafel. Sein Geſicht
war noch ſtarker geröthet als zuvor. Er ſchien
noch einige Gläſer Wein getrünken zu haben.
Vergebens verſuchte Theodor, die Augen
des Freundes auf ſich zu ziehen. Schon lagen
wieder eine Hand voll Goldſtuücke auf einer
Karte. Der Baron war taub, ſtumm, blind
für die ganze Welt, er bemerkte den Freund

ab. Einige Häuſer waren glänzend erleuchtet. nicht und Theodor ſchauderte. Der
Die beiden Freunde traten in eines derſelben,
und der Baron zog den willenlos folgenden
Theodor mit ſich durch mehrere Zimmer.
Der Letztere ſpielte mit ſeiner Uhrkette und ei-
nem Ringe, den er vom Zeigefinger abgezogen
hatte und an dem kleinen Finger auf ünd ab
laufen ließ. Erſt als der Baron plötzlich ſtill
ſtand, ſah Theo d or auf. Sie befanden ſich
in einem Spielzimmer an der grünen Tafel.

Der Baron ſah auf ſeinen Freund nahm
ein Goldſtück und ſetzte es lächelnd auf eine
Karte wie einer der eine böſe Leidenſchaft
beſtegt zu haben glaubt, und ſie nun, im Be-
wußtſeyn ſeiner Staärke, höhnend zum Kampfe
herausfordert. Er verlor. Er nahm ein zwei-
tes, ein drittes ein viertes Goldſtuck; er
griff mit der ganzen Hand in die Taſche er
verlor. Seine Hand begann zu zittern aus
ſeinen Augen ſpruhte ein wildes Feüer, in ſei
nem Blick glanzte die in aller Stärke aufs
Neue erwachende Leidenſchaft. Theodor
ließ den Freund nicht aus den Augen. Eine
auffallende Bangigkeit überflog auf Augenblicke
ſein Geſicht, und nahm es endlich ganz in Be
ſitz. Endlich, als die Taſchen des Barons
geleert zu ſeyn ſchienen, erhob er ſich und ſchritt
nach der Thür. „Gottlob murmelte Theo-

Baron hatte Unglück. Aber je mehr er ver-
ſpielte, je größer wurden die Summen, die er
ſetzte. Endlich, nach Verlauf einer Stunde,
griff er noch einmal langſam in die Taſchen
ſeines Oberrockes. Um ſeinen Mund zuckte
ein kaltes, entſetzliches Lächeln; die Händ, die
das letzte Gold hielt, krampfte ſich noch ein
mal feſt zuſammen ehe ſie es auf den Tiſch
warf. Der Baron verlor und der reiche
Erbe ſtand als Bettler auf. Theodor hatte
ſich nach der Rückkehr des Barons eben-
falls entfernt. Als er wieder in das Spiel-
zimmer trat ſturzte der Letztere an ihm vor
über, bleich, wie ein Marmorbild, mit furch-
terlichen, verzerrten Mienen. Theodor ſah
auf den grünen Tiſch. Die Haufen Goldes,
die vor dem Banquier aufgehäuft lagen, ließen
ihn das Uebrige errathen. Mit feſten Schrit-
ten naherte er ſich jetzt ebenfalls dem Tiſche.
Er nahm ein Goldſtück und ſetzte es auf die
Dame, die Karte gewann. Er nahm ein zwei-
tes, ein drittes, er gewann. Das Gluck, das
ſeinem Freunde den Rücken gedreht, ſchien
ihm deſto freundlicher zu lächeln, alle Kar
ten ſchlugen ihm zu. Abermals eine Stunde,
eine fürchterliche bange Stunde, in der jeder
Athemzug in derBruſt der um den Tiſch Stehen
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den erloſchen zu ſeyn ſchien und alles Gold
was der Baron verſpielt war in die Hände
Theodor's übergegangen. Reich, wie er
noch nie geweſen, verließ Theodor das Spiel-
zimmer um den Baron aufzuſuchen. Ein
Diener ſchaffte das gewonnene Gold in ſeine
Wöhnung. Theodor fand den Baron in
einem der vordern Zimmer. Jn ſeinem Auge
lag der Ausdruck eines wahnſinnigen Spielers,
eines verzweifelnden Familienvaters. Er hatte
bereits von einigen der Anweſenden von dem
Glucke Theo dor's gehört, und als Letzterer
zu ihm trat, ſah er ihm mit einem furchtbaren
Ausdrucke entgegen. Du haſt Unglück ge
habt redete Theodoriden Baron an.
„„Du deſto mehr Glück war die kurze in
ſchneidendem Tone gegebene Antwort. Noch
einigemal redete Theodor den Baron an,
noch einigemal antwortete dieſer in demſelben
Tone. Endlich wurden ſeine Antworten be-
leidigend. Es kam zu hitzigen Worten, der
Baron murmelte etwas von Taſchenſpielerkuün-
ſten, von Fingerfertigkeit, einige Officiere
an den daranſtoßenden Tiſchen hatten dem
Streite zugehört, ſie ſahen verwundert auf
den Beleidigten, der die Zahne zuſammenbiß,
daß das Blut auf die Lippen trat und Theo-
dor mußte ſeinen Freund fordern ſeinen
Freund, den er nach jahrelanger Trennung hier
wiedergefunden und mit dem er ſich ſo herz-
lich dieſes Wiederfindens gefreut. Ein alter
Oberſt, ein Ehrenmann, erbot ſich zum Secun-
danten Theodor s; ein anderer Officier, der
den Streit ebenfalls mit angehört, zu dem des
Barons. Der Baron hatte die Wahl der Waf-
fen. Er forderte einen Zweikampf auf Piſto-
len im Avanciren. Vergebens verſuchten die
Secundanten, eine andere Art des Zweikampfes
herbeizufuühren, der Baron blieb bei dem Ge-
ſagten. Er ſchien unbedingt den Tod Eines
oder des Andern herbeiführen zu wollen.
Der achte Tag, von dem folgenden Morgen
ab, wurde als der Morgen des Zweikampfes
feſtgeſetzt, Theodor hatte ſo lange um Auf-
ſchub gebeten, weil er noch eine Reiſe zu ma-
chen und einige Angelegenheiten in Ordnung
zu bringen habe.

Der Morgen des achten Tages erſchien,
ein ſchöner herrlicher Juni-Morgen, nicht ge
ſchaffen, ſich gegenſeitig umzubringen. Theo-
do r war am Abende vorher von ſeiner Reiſe

zurückgekehrt und ritt nun mit ſeinem Secun
danten nach dem Gehölze, in welchem der
Zweikampf ſtattfinden ſollte. Der Baron war
tete bereits. Noch einmal verſuchten die Se-
eundanten, die ſich als Ehrenmänner kennen
gelernt zu verſöhnen, oder wenigſtens ſeine
andere Art des Zweikampfes herbeizuführen.
Der Baron beharrte auf ſeinen Willen und der
Kampf ging vor ſich. Die Entfernung wurde
abgemeſſen, die beiden Gegner erhoben die
Mordwaffen, ſahen ſich feſt in die Augen und
ſchritten auf einander zu. Nachdem der Ba-
ron einige Schritte vorwärts gethan druckte
er ab. Ein breiter Blutſtreif uberfluthete
Theodors Kleider, mit der freien Hand
fuhr er nach der Bruſt und druckte ſie feſt auf
die todbringende Wunde. Einen Augenblick
wankte er, ſeine Kniee brachen zuſammen, ſein
Körper ſchien ſich vorwärts zu neigen aber
krampfhafterſtarkte er noch einmal, ſeine Hand
umfaßte wieder das Mordgewehr,, er ſchritt
wieder vor, und immer kleiner wurdederRaum,
der ihn von ſeinem Opfer trennte ſeinem
Opfer, denn der gewiſſe Tod ſtarrte dem Ba-
ron aus der Mündung der vorgehaltenen Pi-
ſtole entgegen. Da plötzlich wendete Theo
dor das Gewehr ſeitwaärts und ſchoß die Ku-
gel in die Luft. Von ſeiner Stirn traäufelten
große Schweißtropfen. Ermattet ſanken beide
Arme herab und er ſelbſt zurück auf. den blu
tigen Raſen. Die Secundanten und der Arzt,
die dem wunderſamen Spiele ſo lange erſtaunt
zugeſehen, naherten ſich nun. Der Letztere er
klarte die Wunde fur tödtlich. Der Verwun-
dete wurde hierauf ſanft in einen Wagen ge-
hoben, ſein Secundant und der Arzt ſetzten
ſich zu ihm, und ſo fuhren ſie hangſam nach
dem Bade zurück. Der Baron ſchlug einen
andern Weg nach Hauſe ein. Als der Baron
in ſein Zimmer trat, uüberreichte ihm ſein Die-
ner einen Brief. Er beſah die Aufſchrift und
erkannte die Hand ſeiner Gattin, die vielleicht
in dieſem Schreiben zu ihm ſprach, von ſeiner
Rückkehr und einer heitern, frohen Zukunft.
Krampfhaft ballte er das Papier zuſammen
und warf es in einen Winkel des Gemachs,
mit der Fauſt ſchlug er ſich vor die Stirn, und
rannte wie ein Verzweifelnder im Zimmer auf
und nieder. Zu wiederholten Malen rief er
den Namen ſeiner Lieben, die ſeiner ſehnſuch-
tig warteten, ihm täglich verlangend entgegen
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ſahen. Er nahm die Piſtole, lud ſie noch ein
mal, und legte ſie vor ſich auf den Tiſch.
Hierauf buckte er ſich mechaniſch nieder und
nahm den Brief wieder auf, den er weggewor-
fen hatte. „„Emilie!““ flüſterte er mit bre-
chender Stimme als er das Siegel loööſte,

„Emälie, Du wirſt mir fluchen, daß ich Dich
und Deine Kinder namenlos elend gemacht
Thränen perlten in ſeinen Augen, als er die
erſten Zeilen überflog, aus denen ihm die Buch-
ſtaben wie eben ſo viel glückliche Stunden
entgegenſahen, die er an der treuen Bruſt ſei-
nes Weibes verlebt. Plötzlich hielt er inne.
Er las das Geleſene wieder laß es noch ein
mal wieder und ſprang endlich entſetzt auf.
Er drückte den Hut auf den Kopf, ſchleuderte
die Piſtole gegen die Wand und ſtürzte zum
Hauſe hinaus. Theodors Wohnung ſchien
das Ziel ſeiner Eile zu ſeyn. Haſtig riß er die
Thür des Zimmers auf, in dem der Verwun-
detelag, und nahteſſich ſeinem Bette. „„Thev
dor! riefder Baron, den Brief dem Kran-
ken entgegenhaltend, der ſich von der Wand
abwendete und ihm lachelnd entgegenſah. Aber
ſo wie der Verwundete, von dem tödtlichen
Blei des Gegners getroffen, vor wenigen Stun
den zuſammenſank, brachen jetzt die Kniee des
Barons, als der Gerufenemit dem Kopf winkte.
„Du weißt ſprach der Kranke mit ſchwacher
Stimme, „„daß ich Emilien eben ſo glühend
liebte, wie Du, als Du damals um ihre Hand
warbſt, und nicht weniger gern von ihr geſehen
wurde. Aber ich war arm ſo arm, daß ich
oft Unterſtützungen von Dir annehmen mußte,
Du aber warſt reich deshalb zog ich mich
zurück und ſie ward die Deine. Als Du nun
als Bettler von der grünen Tafel aufſtandſt,
was ich aus den Geſprächen in kurz vorherge-
gangenen traulichen Stunden ſchließen konnte,
erfaßte mich ein unnennbarer Schmerz. Um-
ſonſt ſollte ich alſo das Gluck meines Lebens
geopfert, ſo manche bange, fürchterlich bange
Stunde gekämpft haben, ich ſollte Deine Gat-
tin nun doch elend wiſſen! Der Gedanke war
mir unertraglich. Zum erſtenmale in meinem
Leben vertrauend auf ein höheres Fatum, der
Stimme Gehoöör gebend, die in meinem Jnnern
redete, nahm ich zitternd Deinen Platz ein und
ſpielte fort. Jch gewann, und gewann immer
fort. Mein Herz jubelte bei jeder neuen Karte,
die mir zuſchlug, endlich war ich Herr Dei-
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nes Vermögens Noch denſelben Abend ſchickte
ich die ganze Summe Deiner Gattin, Du weißt
wie täuſchend ich Deine Schriftzüge nachzuah-
men im Stande bin. Jn Deine Hand wollte
ich das Geld nicht mehrlegen, denn wer ver
burgte mir, daß es nicht einige Stunden ſpä
ter wieder aus Deiner Hand auf die grüne
Tafel und in die Hände eines Andern wan-
derte. Deshalb ſchickte ich es Deiner Frau,
Du aber ſollteſt eher nichts davon erfahren,
als bis ich wieder weit von hier entfernt ſeyn
würde.“ Der Krankeſſchwieg. Der Baron
drückte ſein Geſicht in die Kiſfen des Bettes
und umklammerte in wilder, wahnſinniger
Angſt des ſterbenden Freundes Hand. Weine
nicht!“ ſprach der Kranke nach einigen Augen-
blicken wieder, als er das Schluchzen des am
Bette Knienden vernahm. Dabei richtete er
ſich noch einmal auf und legte die rechte Hand
auf des Barons Haupt. „„Aber ſchwööre mir,
daß Du nun nicht mehr ſpielſt, hörſt Du, Fer-
dinand!?“ rief er lauter, mit Aufbietung
aller ihm noch zu Gebote ſtehenden Krafte,
„„ſchwöre mir bei dem allmächtigen Gott, vor
dem ich nun bald ſtehen werde, daß Du ſie
fliehen willſt, die grüne Tafel und die tod-
bringenden Karten!“ Der Barxon druckte
eine Hand aufs Herz, die andere hob er ſtarr
und ſtumm zum Himmel. Geiſterhaft ſtarrte
ihn Theodor in dieſer Stellung einige Au-
genblicke an dann legte er den Kopf zurück
auf die Kiſſen, einige Blutstropfen rollten über
ſeine Lippen und befleckten die blendend- weißen
Bett-Ueberzuüge. ,„„Herr Oberſt!“ begann er
nach einer Weile mit kaum vernehmlicher
Stimme, „ich habe auch an ſie eine Bitte.
Meine Schweſter will mich in dieſen Tagen hier
beſuchen, ich habe ſie ſeit Jahren nicht geſehen,
deshalb verabredeten wir hier eine Zuſammen-
kunft; tröſten Sie meine Schweſter. Sagen
Sie ihr, daß ich durch einen Sturz mit dem
Pferde geſtorben ſey. Herr Oberſt, Sie ſind
ein Ehrenmann, Sie werden dieſe Bitte einem
Sterbenden nicht abſchlagen!““ Der alte
Soldat reichte dem Bittenden die Hand das
Geſicht aber wendete er abwärts. Aus ſeinen
Augen drangten ſich zahlreiche Thränen, die
in den ergrauten Bart träufelten. Am an-
dern Tage bedauerte man in T. z den Ver
luſt zweier liebenswürdigen Gäſte die Abreiſe
des Baron v. T. und den plötzlichen Tod des
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jungen He, der an den Folgen eines Sturzes
mit dem Pferde geſtorben ſeyn ſollte.

Ehre dem Magen
Allen Reſpekt vor einem guten Magen!

Er iſt derjenige Theil des menſchlichen Kör-
pers, dem man die größte Aufmerkſamkeit
und die aufrichtigſte Verehrung zollt.

Was wäre der Menſch ohne Magen?
Eine Muſchel ohne Perle, ein Gehäuſe ohne
Uhrwerk.

Der Magen iſt die Krone der Schöpfung.
Er iſt der Despot aller Despoten, und alle
Thiere und alle Menſchen ſind ihm untertha
nig und tributpflichtig. Die Gabel iſt ſein
Scepter und die Speiſekarte die Charte, nach
welcher er regiert.

Der Magen iſt der große Hebel, der alle
unſere Denkkrafte in Bewegung ſetzt, die Axe,
um die ſich unſer ganzes Thun und Treiben,
unſer ganzes Dichten und Trachten dreht, der
Stachel, der uns zur Thätigkeit anſpornt.

Der Magen iſt der Redacteur unſerer po
litiſchen Meinungen. Er ſchreibt uns Geſetze
vor die wir befolgen müſſen. Wie die Zir-
beldrüſe der Sitz des Gehirns, ſo iſt der Ma
gen der Sitz der Freundſchaft und Feindſchaft,
der Thron des Haſſes und des Neides aller
übrigen Leidenſchaften.

Manche haben nur darum ſo Viele im
Magen, weil ſie nichts im Magen haben.Könnten ſie taglich ihren Magenſac fullen,

ſo wurden ſie Niemanden grollen und Jeden
lieben, wie ſich ſelbſt. Aber ein leerer Magen
iſt voll von Begierden und Leidenſchaften und
der grimmigſte Gegenfüßler der Tugend.

Euclid ſagt: es gäbe keinen leeren Raum
in der Natur. Hatte er in den Magen unſe-
rer Schullehrer, Compoſiteure, Dichter u. ſ.
w. hineinſehen können, fo würde er ſich hin
länglich überzeugt haben, daß es mehr leere
als volle Räume in der Welt giebt. Als Be
weiſe meiner Gegenbehauptung führe ich blos
die Börſen unſerer jungen Elegants, die Schä-
del unſerer alten Enthuſiaſten und das Thea-
ter an. Faſt täglich liefern ſie die vollſten
Beweiſe, daß es nur mehr als zu viel leere
Räume giebt.

Doch zu dem Magen zurück. Ein Menſch
ohne Magen wäre ein unglücklicher Menſch,

denn das nothwendigſte aller Möbel iſt der
Magen.

Hatten wir keinen Magen, ſo könnten wir
nicht verdauen, ſo könnten wir uns nicht ſo
viel Schlechtes gefallen laſſen wir müſſen
uns aber viel Schlechtes gefallen laſſen
ergo müſſen wir einen Magen und zwar einen
ſleen rechtſchaffenen und ſoliden Magen

aben.

Bekanntlich iſt die Stadt Meſeritz im
ehemaligen Südpreußen der Wohnſitz einer
großen Menge höchſt armer Judenfamilien,
die faſt alle fuglich zur Zahl der Bettler gerech
net werden können. Einer dieſer Betteljuden
war nach Berlin gewandert, und meldete ſich
dort bei einem der reichſten jüdiſchen Bankiers,
den er um ein Almoſen anſprach. Dieſer gab
ihm Einen Groſchen. Ach du lieber Him
mel,“ ſagte der Jude, „was ſoll ich damit an-
fangen in einer ſo theuern Stadt Sey Er
zufrieden, entgegnete der Bankier: wenn ihm
jeder von ſeinen Glaubensgenoſſen ſoviel giebt,
ſo hat Er volkauf. „Main, da foll ich noch
bei Allen herumlaufen, ich bin hier fremd und
Sie ſind ein ſo reicher Mann. Haben Sie
Barmherzigkeit, und geben Sie mir uur ſo
viel, daß ich hente mein Leben friſte.“ Alle
Bitten waren umſonſt, der reiche Filz wollte
ſich zu nichts verſtehen. Endlich machte der
Betteljnde Miene, ſich zu entfernen. Beim
Weggehen wandte er ſich aber noch zu dem jü-
diſchen Kröfus und ſagte: wenn Sie mir
zwölf Groſchen geben, ſo wilk ich Jhnen auch
dafur ein Geheimniß ſagen, ein großes Ge-
heimniß, nämlich, wie Sie recht recht alt
werden köonnen.“ Der Geizhals ſtutzte.
Langes Leben! Welche köſtliche Sache für ihn,
der nie anders als mit Schauder daran denken
konnte, daß bald die Zeit kommen möchte, wo
er ſein Geld, ſeine Juwelen, ſeine Banknoten,
Seehandlungsobligationen, kurz alle ſeine ir-
diſchen Güter verlaſſen müßte. Er war zwar
mißtrauiſch, aber die Begierde, recht lange zu
leben, beſiegte alle Zweifel; er öffnete ſeine
Börſe, zahlte die verlangten zwölf Groſchen
auf, und fragte haſtig: und das Geheimniß
Der Betteljude ſtrich das Geld ein, und fagte
lakoniſch: „Ziehen Sie nach Meſeritz,

iſt noch kein reicher Jude geſtoer-
en.v



R ält h ſel.
Ein Räthſel, Jhr Freunde, giebts heute zu rathen.
Der erſte Errather ſoll einen Ducaten,
Der Seltenheit wegen, und ohne Bedenken
Dem erſten, dem beſten der Durftigen ſchenken.
Jn Ernſt nun zum Räthſel, nicht Jeder wird's loöſen,
Obgleich es bekannt iſt, das nützliche Weſen
Ein Buch iſt's zuweilen wenn wir es benutzen,
Kann es uns vor Jrrthum und Fehlern beſchuützen.

Von Holz iſt es oftmals, und doppelt zu dienen,
Dem Reichen, wie Armen, dem Feigen, wie Kuhnen,.
Und iſt es ein Stein auch, wie manchmal zu ſchauen,
So kann man dem Zeichen der Echtheit ſchon trauen.
Nun kann's noch ein Menſch ſeyn, am Dienſt zu erkennen.
Wen werden als erſten Errather wir nennen

Aufloöſung des Paline wo im vorigen Stück:
ie.

Künftigen Sonntag predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Backs.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepydenreich;

Nachm. Hr. Diac. Schellbach.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylanu.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche (Merſeburg.)
e ggym Geboren: dem Quartiermeiſter Graf ein

ohn.
Stadt. Geboren: dem Apotheker Benemann ein

Sohn dem Schloſſermeiſter Klemp ein Sohn dem
Kürſchnermſtr. Feldrapp jun. ein Sohn dem Sattler
meiſter Friedrich eine Tochter dem Schuhmachermſtr.
v. Hagen eine Tochter Getrauet: der Schuh
machermeiſter Mehler jun. mit Jgfr. F. E. Luhr von
hier; der Ziegeldeckergeſelle Bielig mit Jgfr. S. F.
Fiedler von hier; der Backergeſelle Niedling mit Fr. J.
Ch. verw. Redlich von hier. Geſtorben: die jüngſte
Tochter des Fleiſchermſtr. Meinöl im 1. Jahre an
Krampfen; der jungſte Sohn des Zimmergeſellen Koch,
im 3. Jahre, am Frieſel; die Tochter des Handarbeiters
Teichert, im 3. Jahre, an Maſern.

Unter den Geſtorbenen im vor. St. iſt bei Larnern
ſtatt 88, 78 Jahre zu leſen.

Neumarkt. Geboren:; dem Fiſchermſtr. Do-
riaß ein Sohn dem Dreſcher Rudolph auf hieſ. Werder
ein Sohn. Getrauet: der Factor Backhof mit J.
F. A. Schäfer von hier. Geſtorben: die einzige
Tochter des hieſ. Einw. Maax, im 8. Jahre, an Maſern.

Altenburg. Geboren: dem Supernumerar bei
der Königl. Regierung Schulze eine Tochter dem Fa
brikarbeiter Wille eine Tochter. Geſtorben. die
nachgel. Tochter des Papierfabrikanten Schoner, 69 Jahr
alt, am Schlagfluß der Burger und Hausbeſitzer Taude,
im 82. Jahre an Altersſchwache; die unehel. Tochter
der Friederike Odenwald, 26 Wochen alt, an Kraämpfen.
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Bekanntmachungen.
(838) Auction. Jm Auftrag des Königl. Kreis -Juſtizrathes Merſeburger Kreiſes

ſollen vom Unterzeichneten
den 17. Auguſt d. J. und folgende Tage, Vormittags von 8 Uhr an,

in der Oelgrube Nr. 324., die zum Nachlaß des hier verſtorbenen Burgemeiſters Klink-
bardt gehörigen Effecten, beſtehend in Mööbeln, Hausgeräthen, Leinenzeug, Betten, Klei-
dungsſtücken, Porzellan, Kupfer, Zinn, Meſſing, Silber, Uhren, muſikaliſchen Jnſtrumen-
ten, Gewehren und juriſtiſchen Büchern, gegen ſofortige Zahlung an den Meiſtbietenden
verkauft werden. Merſeburg, den 2. Auguſt 1841.

Der hierzu verordnete Auctions-Commiſſar Dagel.
(825) wieſen Verpachtung. 14 Acker Grummtwieſen, der Frau Majorin von

Hund gehörig ſollen in Tragarth auf den 8. Auguſt, Nachmittags 3 Uhr, verpachtet

werden. Wittig, Richter(839) e Jahrmarkts- Anzeige.
Jch empfehle mein Lager weißer Schnittwaaren, beſtehend in einer ſchönen Auswahl

gemuſterten Kleiderzeugen, ganz feinen glatten Jacchnet und Moll zu Kleidern, gemuſter-
ten und glatten Gardinenzeugen, auch geſtickten Gardinen; ferner Battiſte, damaſſirte
Bettzeuge Rolleauzeuge, hübſche Zeuge zu Kragen und Hauben, Bettdecken, Waſchtucher,
feine Stickerei und alle in dieſes Fach einſchlagende Artikel, ſo auch eine Auswahl Fran-
zen und Borden.

Mein Stand iſt den Herren Kaufleuten Artus und Friedrich gegenüber, und be-
merke ich noch, daß mein Aufenthalt blos Montag und Dienstag in Merſeburg iſt.

La Seemgnn.
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dachten Laden, von früh 7 Uhr bis Mittags 12 Uhr erfolgt.

(822) ERrndte-Verkaaf und Verpachtung. Jn Meüſchauer Flur werde ich den
12. Auguſt e. Lirea 8 Heimzen Gerſte und Hafer und Heimzen Wicken auf dem Halme
an den Meiſtbietenden verkaufen gegen baare Zahlung, und demnächſt die 6 Ackerparzellen,
auf denen die Früchte ſtehn, auf 3 oder 6 Jahre an den Beſtbietenden verpachten, unter
den im Termin bekannt zu machenden Bedingungen.

Verſammlung am 12. Auguſt, Nachmittags 3 Uhr, in der Wohnung des Richters
Spatzier zu Meuſchau, von wo aus man ſich an Ort und Stelle verfügen wird.

Der Paſtor Auguſt Krner.
(821) Gras- Auction. Sonntag, als den 8. Auguſt c., Mittags 1. Uhr, ſoll das

Gras auf der fruüher Röbelſchen Wieſe neben der Lößner und Burgliebenauer Commun-
wieſe, in Lößner Flur gelegen, an Fläaächeninhalt circa 14 Acker, an Ort und Stelle meiſt
bietend gegen gleich baare Bezahlung verkauft werden.

(791) Klee- Verkauf. Sonnabend den 7. Auguſt, Nachmittag 3 Uhr, ſoll der
auf dem Rotthugel gelegene, von 4 Heimzen auf dem Halme ſtehende Klee gegen gleich
vaare Bezahlung an den Meiſtbietenden an Ort und Stelle verkauft werden.

Merſeburg, den 24. Juli 1841. Morgenroth.
(830) Logis-Vermiethung. SDas ſehr bequeme und geräumige Familien -Logis in der erſten Etage meines in derOberburgſtraße belegenen Hauſes ſteht von Michaelis ab zu vermiethen.

Albert Agner.
(835) Logis? Vermiethung. Ein Logis für eine nicht zu große Familie iſt ſo

gleich billig zu vermiethen, worüber der Herr Commiſſionair Röder, Neumarkt vor Mer-
ſeburg Nr. 929., nähere Nachricht giebt.

(836) Logis-vermiethung. Jn meinem Wohnhauſe iſt die obere Etage zu
Michaelis zu vermiethen, wozu auf Verlangen ein Garten abgelaſſen werden kann.

Harniſch.
(832) Anzeige. Einem hochverehrten Publikum erlaube ich mir die ſchuldige Anzeige

zu machen daß ich den im Agnerſchen Hauſe am Markte neben dem Gaſthofe zur gold
nen Sonne befindlichen Laden zu meinem Geſchäfte erpachtet habe, und daß von jetzt ab
der tägliche Verkauf meiner Fleiſchwaaren nicht mehr am Rathhauſe, ſondern in dem ge-

Jndem ich nun meinen wertheſten Fleiſchabnehmern meinen herzlichſten Dank ſage,
bitte ich auch zugleich, mir das bisher geſchenkte Zutrauen und Wohlwollen auch ferner-
hin in meinem neuen Locale zukommen zu laſſen.

Merſeburg, den 2. Auguſt 1841. Julius Beyer, Fleiſchhauermſtr.
(823) Johann Wettengel aus Lengenfeld im Voigtland

empfiehlt ſeine weißen und bunten Schnittwaaren, als Bettdecken, Unterröcke, bunte
Herren und Damentücher, Franzen, Battiſt, Stangenleinwand, Jacconet, bunte und weiße
Jaquartkleider, geſtickte Doppelſtreifen. Durch eigene Fabrik bin ich in den Stand ge-
ſetzt, die hier angefuührten Waaren zum Fabrikpreis, ſo wie den 2 breiten Damaſt, pro
Elle zu 6 Sgr. 7 Pf., Gardinen- Moußline von 2 bis 4 Sgr., weiße und bunte Jaquarr-
Moußline von 3 bis 33 Thlr. zu verkaufen. Sein Stand iſt dem Kaufmann Herrn
Wellendorf gegenüber, in einer Bude mit Firma verſehen.

(837) Empfehlung. Unterzeichneter empfiehlt ſich den geehrten Herren mit ſeinen
von ihm verfertigten feinen GeſellſchaftsStiefeln, lackirten und elaſtiſchen Zeugſtiefeln,
Korkſtiefeln, nach franzöſiſcher Art gefertigt, echten waſſerdichten Stiefeln, Gummi Ueber
ſchuhen, Stiefeln mit Holznägeln, nach nordamerikaniſcher Methode, welche letztere



252
er als ſehr praktiſch und vorzüglich haltbar anempfehlen kann, und verſichert bei billigen
Preiſenndie ſolideſte und dauerhafteſte Arbeit, womit er zugleich die ergebenſte Bitte ver
bindet, ihn mit wer zahlreichen Auftraägen gütigſt zu beehren.Carl Gümbel, Schuhmachermſtr.,

wohnhaft Ecke der grünen Gaſſe Nr. 268.
829 Jehrwerktee a eige. Jch empf. gle mich einem geehrten Publikum dieſen

Jahrmarkt wieder mit ganz ſchönen feinen Lamas, ſo wie auch Thybets in den ſchönſten

Modefarben, J. und br. Mouſſelin de laine Tücher, Deckentücher, gedruckte und geſtickte
Herrentucher zu den billigſten Preiſen.

Stand in der 2ten Budenreihe mit meiner Firma Moritz Müller bezeichnet.
T83 kann tmachung. Einem hochverehrten Publikum zeige ich ganz ergebenſt

an daß Sonnabend und Sonntag als den 7. und 8. d. M., bei mir Gelegenheit nach
Eisleben iſt; um recht vielen Zuſpruch bittet ganz ergebenſt

Friedrich Hädler auf ver alten Poſt
T 7) Wirrhſchafter in geſucht. Auf ein Gut in dem Anhaltſchen wird eine

Wirthſchafterin geſucht, welche zu Michgelis antreten kann, und welche die Fähigkeiten
veſitzt, im Nothfall die häusliche Wirthſchaft allein zu führen. Das Nähere bei dem
Rittergutsverwalter Zillig in Weßmar.

h 5

v r m(820) Müllerlehrling GeObermühle in Lützen. b s ſüch. E. G. Fritz ſch.
(8289) Es iſt am 25. Juli in der Stadtkirche ein Regenſchirm, welcher auf

dem Ueberzuge mit einem P. bezeichnet war vertauſcht worden. Derſelbe kann auf dem
Neumarkt bei dem Fleiſchermſtr. Chriſtian Peuſchel in Empfaug genommen werden.

(827) e Die 21. Versammlun des hiesigen Gewerbe Vereins indet den
7. August e. Abends 8 Ubr, in dem bekannten Locale statt.

Merseburg, den 2. August 13
(834) Concert Anzeige. Sonntag den 8. Auguſt wird im Riſchgarren ein Con

gert ſtattſinden. Anfang 3 Uhr. J Braun.(829) Einladung zum Ntannchiessen.
Montag den 16. Auguſt d. 9. beginnt das gewöhnliche privilegirte Mannſchießen der

hieſigen Scheiben Schützen Geſellſchaft im Bürgergarten. Das unterzeichnete Directoriumperhet ſich ſolches mit dem ergebenſten Bemerken bekannt zu machen daß während dieſes

Schießens alle Nachmittage freies Concert vor dem Schießlocale ſtattfinden wird. Wir
laden daher alle Schießluſtige zu einer recht zahlreichen Theilnahme an dieſem Feſte hier-
mit ergebenſt ein, und bemerken zugleich, daß nur die Mitſchießenden an dem Königs-
mahl und dem Schützenball Antheil nehmen können.

Merxrſeburg, den 2. Auguſt 1841.
Das dermslige Directorium der Scheiben Schützen- Geſellſchaft.

(826) Einlad ung Künftigen Sonntag als den 8. Auguſt ladet zu einem Ge
ſellſchafts Tänzchen ganz ergebenſt ein o Hartmann in Löpitz.

(833) Einladung. Sonntag den 8. Auguſt findet im Saale des Bürgergartens
Tanzmuſik ſtatt. Anfang 6 Uhr.

rigen den 2. Auguſt 1841. F. Sobbe.richtigung. Jm vor. St. d. Bl. in der Empfehlan muß es veißen: dende beſten a Witteſſe s zn 42 Thlr. ſtatt 15 Wir vſehlans n es bett
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